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Nicht viele verirren sich in diese langweilige Kleinstadt, die sich an den Fuß eines dicht bewaldeten Gebirges kuschelt. Doch diejenigen, die es dorthin verschlägt, kommen vielleicht nie wieder von dort zurück. Wer wird ihr zum Opfer fallen? Wen wird sie für immer verändern? Und wer wird dem Mysterium von Benjamin’s Wagon auf den Grund gehen?


Jeder Teil stellt andere Figuren, andere Themen und andere Geschehnisse in den Fokus. Dennoch sollten die Bücher für die beste Leseerfahrung in der richtigen Reihenfolge erlebt werden, beginnend mit Teil 1: Stille Wasser.


Benjamin’s Wagon ist eine Mystery-Horror-Geschichte, in der sensible Themen wie Tod und Gewalt auftreten. Bei Bedarf steht eine Liste mit Inhaltshinweisen unter https://kmetz-books.de/inhaltshinweise zur Verfügung.


Viel Spaß!









ATEMNOT


Aus den Tiefen des schwarzen Wassers stiegen Luftblasen auf. Obwohl die Kälte in seine Haut schnitt, sah Raphaël ihnen eine ganze Weile lang zu. Sie waren beinahe faustgroß, als sie ihre tanzende Reise an die Oberfläche begannen, bis sie irgendwann nur noch vereinzelt als Perlen bei ihm ankamen.


Er widerstand der absurden Versuchung, seine Schuhe und Socken auszuziehen und die Zehen in den eisigen Tod zu strecken, nur um herauszufinden, wie kalt das Wasser tatsächlich war. Es selbst auf der Haut zu spüren. Zu frieren. In gewisser Weise fühlte er sich dazu verpflichtet, auch wenn alles in ihm danach schrie, diesen verfluchten Ort endlich zu verlassen. Vielleicht hätte er es sogar getan, wenn Maurice nicht direkt neben ihm gestanden hätte. Unter der Beobachtung anderer kosteten ihn Taten wie diese mehr Überwindung, als wenn er nur für sich selbst war.


Schließlich siegte die Vernunft und er widerstand dem Drang. Den Gedanken aber wurde er nicht los.


Ein kurzer Blick zu Maurice hinüber ließ ihn wundern, ob er dasselbe dachte. Sein Ausdruck war unlesbar. Nicht aus Gefühllosigkeit, sondern weil dieses Gesicht nichts anderes kannte als die Angstfalten, die sich tief in seine Stirn geritzt hatten. Das war einer der Gründe, warum Raphaël seit dem ersten Tag Sympathie für ihn empfunden hatte. Er verbarg seine Menschlichkeit nicht hinter einer Fassade aus griesgrämigen Mienen und lauten Rufen.


»Hey!«, schnitt in dem Moment Andrejs Stimme durch die Nacht. »Ich sagte: Bewegt eure Ärsche zurück zum Auto.«


»Wozu die Eile?« Raphaël drehte sich um. Er sprach ruhig und Andrej verstand ihn mit Sicherheit problemlos bis ans andere Ende des Stegs. »Wovor hast du Angst?«


Andrejs Augenlid zuckte. Selbst das sah Raphaël von hier aus. Oder bildete er es sich nur ein, weil er diese Verhaltensmuster mittlerweile einfach zu gut kannte?


»Es geht nicht um Angst. Wenn uns jemand sieht –«


»Was? Was soll er dann sehen? Gib uns noch eine Minute.« Wenn es nach Raphaël gegangen wäre, hätten sie sich schon längst auf und davon gemacht, doch etwas sagte ihm, dass Maurice einen Moment zum Durchatmen brauchte. Erst als er sich losriss und Raphaël zunickte, traten sie gemeinsam den Weg über das verrottete Holz zum Wagen an. Marie spielte mit dem Gaspedal und Andrej hatte sich gegen die Tür gelehnt. Demonstrativ schob er den Ärmel seiner Lederjacke zurück und tat so, als würde er auf die goldene Armbanduhr starren. Zum Bild der vollkommenen Ungeduld fehlte nur noch, dass er mit seinem Fuß wippte und die Augen verdrehte.


»Einsteigen oder ich lasse euch alle hier stehen«, drang es aus dem Inneren des Wagens.


Raphaël setzte sich in Bewegung. Maurice nicht.


»Ich …«


»Was?«, spottete Andrej. »Willst du da drin ein Bad nehmen? Ich habe Besseres zu tun, als hier zu warten und dir beim Heulen zuzusehen.«


»Ich will nicht … nicht mehr …«


Andrejs Stimme senkte sich. »Du bist gerade dabei, bei einem sehr wichtigen Test durchzufallen. Pass auf, was du als Nächstes sagst, denn es gibt von hier aus genau zwei Wege für dich. Entweder du reißt dich zusammen und machst weiter wie bisher …« Er musste den Satz nicht beenden, um seinen Standpunkt deutlich zu machen.


Maurice antwortete, indem er sich urplötzlich krümmte und auf Andrejs Schuhe übergab. Dieser riss die Augen auf, packte sein Gegenüber am kurzen Haarschopf und zerrte ihn zurück auf Augenhöhe. Aus Maurice’ Mundwinkel rann mehr Erbrochenes. Das Atmen fiel ihm sichtlich schwer.


»Was ist falsch mit dir?!«


»Beruhig dich, es war keine Absicht«, sagte Raphaël schnell, um eine Katastrophe zu verhindern. »Er fühlt sich ganz offensichtlich furchtbar.«


»Warum?«


»Du weißt warum!«


Andrej verpasste dem jungen Mann einen letzten tollwütigen Blick, dann lockerte er seinen Griff. Wäre Raphaël nicht herbeigeeilt, um ihn zu stützen, wäre Maurice zu Boden gestürzt.


»Komm schon«, kam es jetzt auch von Marie. »Die Schuhe sind unser geringstes Problem. Von mir aus kaufe ich dir neue, solange ihr jetzt endlich einsteigt.«


Wie von einem plötzlichen Sinneswandel ergriffen, riss Andrej die Beifahrertür auf und hievte sich neben Marie, die mit schnellen, regelmäßigen Kieferbewegungen ihren Kaugummi zermalmte.


Zwischen Raphaël und Maurice wurde kein Wort gesprochen, als er ihn vorsichtig wie einen Greis zur Rückbank führte. Seine zitternden Finger hatten sich in Raphaëls Jacke gegraben und er hätte schwören können, dass seine Augen ein bisschen mehr glänzten als sonst.


Als sie endlich den Steg, den Paradise Lake und den Wald hinter sich ließen und durch die Nacht in Richtung Benjamin’s Wagon fuhren, waren die einzigen Geräusche das Surren des Motors und Maurice’ geflüsterte Gebete nach Vergebung.









DER NEUE SHERIFF


Es geschah, als Hitch alte Fallakten neu nummerierte und sorgfältig mit bunten Klebezetteln kennzeichnete. In einer Sekunde hatte er seine Zunge zwischen die Zähne geklemmt und strich das Papier glatt, damit der Kleber effektiv hielt, in der nächsten stand bereits Troy Farley im Türrahmen zu seinem Büro und nickte ihm zu.


»Hier ist jemand, der Sie sehen möchte.«


Hitch rümpfte die Nase. »Können Sie sich nicht darum kümmern?«


»Nein, Sir. Es wurde speziell nach ›dem Sheriff‹ gefragt.«


»Sagen Sie ihm, er soll draußen warten. Ich habe zu tun.«


»Das würde ich, aber …«


An seiner Seite erschien mit einem Mal eine zweite Figur, die neben dem langgezogenen Deputy beinahe wie ein Kind aussah, sich nach einem zweiten Blick jedoch als eine junge Frau entpuppte. Sie war schwarz, hatte langes, geflochtenes Haar und trug ein orangefarbenes Sommerkleid. Es war noch nicht einmal März.


Sie lehnte sich in den kleinen Raum, als suche sie etwas, schaute direkt durch Hitch hindurch und anschließend hilfesuchend zu Farley. »Wo ist er?«


»Er sitzt direkt vor Ihnen.« Ächzend erhob er sich von seinem ebenso ächzenden Bürotuhl und streckte ihr über Schreibtisch und Computer hinweg seine Hand entgegen. »Vernon Hitch.«


Statt den Versuch einer Kontaktaufnahme zu akzeptieren, starrte sie die vor ihr schwebende Hand irritiert an und schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Der Sheriff.«


»Lady, was kann ich tun, um Sie davon zu überzeugen, dass ich hier der Sheriff bin? Mir einen Stern an die Weste heften? Einen Cowboyhut tragen? Ich habe den Posten übernommen. Vor drei Monaten. Wie kommt es, dass Sie das nicht mitbekommen haben?«


Noch immer sah sie aus, als würde sie kein Wort von dem glauben, was er ihr erzählte. Aber ihr Gesicht lockerte sich zunehmend, als ihr dämmerte, dass es keine logische Erklärung gab, warum ihr jemand einen solch aufwändigen Streich spielen sollte. »Was ist mit Redd passiert? E-er war der Sheriff. Mit ihm möchte ich sprechen.«


»Geht es um ein persönliches oder ein polizeiliches Belangen?« Endlich nahm er seinen Arm wieder herunter. Er hatte bereits zu kribbeln begonnen.


»Es geht um einen … einen Vermisstenfall.« Die Worte drangen gewaltsam aus ihrem Mund, als wollten sie schleunigst von ihrer Seele verschwinden. »Sind Sie sicher, dass ich nicht einfach mit Redd sprechen kann? Sie kennen Redd, oder? Groß, muskulös, schlecht gelaunt …«


»Redd und ich sind uns begegnet, aber er arbeitet nicht mehr hier. Um genauer zu sein, ist er im Ruhestand.«


»Ruhestand?« Ungeduldig zog sie die Strickjacke, die sie offensichtlich in Eile übergeworfen hatte, enger um ihre Schultern. »Er ist noch nicht einmal vierzig.«


»Ruhestand aus dem Polizeidienst. Er hat diese Kneipe hier innerorts gekauft. Das Wagon Wheel. Ist jetzt seins. Die Eröffnung war vor zwei Wochen. Also, das habe ich zumindest gehört.« Als er feststellte, dass die junge Frau ihre Sprache jetzt komplett verloren hatte, gestikulierte er in Richtung des Stuhls auf ihrer Seite des Schreibtischs. »Aber Sie sagten, es geht um eine vermisste Person. Damit sind Sie hier an der richtigen Adresse. Setzen Sie sich. Farley?«


Farley tippte sich an die Schläfe. »Ich lass Sie dann mal allein. Bis später.« Als die Tür mit einem Klacken ins Schloss fiel, blieb der Frau nichts anderes übrig, als sich zögerlich auf dem alten durchgesessenen Bürostuhl niederzulassen – jedoch nur auf der vordersten Kante, als würde sie jeden Moment wieder aufspringen und aus der Polizeistation flüchten wollen. Sie gab sich keine Mühe, das Wort zu ergreifen, weshalb Hitch nervös hüstelte.


»Nun gut, lassen Sie mich das eben …« Er schloss die Solitaire-Partie auf seinem Computer und öffnete ein Formular. Das Gerät ratterte wie ein Hamsterrad. »Wie war Ihr Name? Sagten Sie das schon?«


»Ähm … Derica.«


»Erica?«


»Derica. O’Leon.«


Seine Finger froren über der Tastatur ein, nur für eine Sekunde. Derica hatte diesen flehenden Ausdruck in ihren Augen, der ihn sehnlich bat, in diese Richtung keine Fragen zu stellen. Also weiter mit dem Formular. »Name der vermissten Person?«


»Charlotte O’Leon.« Ihre Stimme knickte kurz ein.


»Ah. Natürlich. Wann haben Sie Ihre Charlotte zuletzt gesehen?«


»Wir hatten ausgemacht, dass ich sie um drei Uhr nachmittags am Parkplatz des Little Owl’s Diner abhole, aber sie ist nicht aufgetaucht. Das war am Dienstag.«


»Moment, Dienstag? Vor drei Tagen? Und Sie haben jetzt erst beschlossen, sie als vermisst zu melden?«


»Nun … Ja.« Beschämt senkte sie den Blick. »Sie tut das manchmal. Aber nie so lange. Ich hätte ja nicht ahnen können, dass sie diesmal …«


»Schon gut, schon gut. Little Owl’s Diner, sagten Sie? Das ist direkt neben der Grundschule, oder? Entschuldigen Sie bitte. Ich lerne diesen Ort gerade erst besser kennen.«


»Ja.« Ihre Miene hellte sich zum ersten Mal ein wenig auf. »Auf dem Gelände befinden sich Grund- und Mittelschule. Ich arbeite dort. In der Grundschule, meine ich. Viele Kinder gehen manchmal nach Schulschluss ins Diner und kaufen sich Waffeln zum Mitnehmen.«


»Sie haben Feierabend, fahren rüber zum Diner und stellen fest, dass Sie Charlotte nicht finden können. Und dann?«


»Ich bin nach Hause gefahren, aber dort war sie auch nicht. Erst gestern habe ich mir wirklich Sorgen gemacht, weil sie noch nie so lange fort war. Mit dem Wagen habe ich den Ort abgesucht und herumtelefoniert. Niemand hat sie gesehen.«


»Besitzt sie ein Mobiltelefon? Etwas, womit man sie orten könnte?«


Derica seufzte tief. Endlich entspannten sich ihre Schultern. »Natürlich besitzt sie eins, aber sie benutzt das Ding nicht und trägt es auch nicht bei sich. Es liegt zu Hause, so wie immer.«


»Haben Sie …« Er wog seinen Kopf hin und her. »Haben Sie mal reingeschaut?«


»Da ist nichts drauf, falls Sie das wissen möchten. Das weiß ich auch, ohne meine Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken.« Diesen schroffen Tonfall hätte Hitch von der eben noch gestressten und verängstigten Frau nicht erwartet. Überrascht wechselte er das Thema.


»Könnten Sie mir eine ausführliche Beschreibung von Charlotte geben? Einschließlich der Kleidung, die sie am Tag ihres Verschwindens getragen hat.«


Derica wackelte nervös im Sitzen und machte ihren Rücken noch gerader. Sie faltete die Hände über dem Rock ihres Kleides und nickte verloren. »Braune Augen. Langes, rotbraunes Haar, das sie meistens offen trägt. Ihre Fingernägel sind hellblau lackiert und sie trug an diesem Tag Jeans und ein grünes Sweatshirt. Ihre … ihre weißen Turnschuhe fehlen, also muss sie die getragen haben. Und ihre dunkelblaue Jacke.«


Dericas Augen wurden feucht und sie blinzelte rasch.


»Ent-entschuldigen Sie. Es ist nicht gerade leicht, das … Wenn ich gewusst hätte, dass sie spurlos verschwindet, hätte ich früher … Wir haben uns ja nicht einmal gestritten, es war alles wie immer und sie …«


»Sie tragen keinerlei Schuld.« Hitch zog die oberste Schreibtischschublade auf und holte eine Box mit Taschentüchern hervor, die er vor ihr abstellte. Auf solche Situationen war er natürlich vorbereitet. Dies war schließlich nicht das erste Mal, dass er so etwas erlebte. Kinder gingen ständig verloren und meistens tauchten sie nach kurzer Zeit wieder auf. Das hatte er schon dutzendmal gesehen, bevor er an diesen Ort versetzt worden war.


»Ihre Sorge ist komplett berechtigt. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich genau so reagieren. Leider sind wir im Moment ziemlich unterbesetzt, aber Deputy Farley und ich werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihre Charlotte zu finden und sicher zu Ihnen zurückzubringen. Das verspreche ich Ihnen. Dafür sind wir schließlich da!«


Schniefend zog Derica eines der Tücher hervor und tupfte sich die unaufhaltsam fließenden Tränen von den Wangen. »Danke … Es fühlt sich gut an, in dieser Sache Unterstützung zu haben. Ich hatte Sorge, dass ich vielleicht überreagiere.«


»Keineswegs.« Hitch lächelte sie aufmunternd an, dann wandte er sich wieder dem flimmernden Monitor zu, auf dem ein paar Felder und Formalitäten noch unausgefüllt vor ihm schwebten. »Leider sind wir hier noch nicht fertig. Ein paar kurze Fragen, dann können Sie gehen. Okay, hier steht … Ah. Wie alt genau ist Charlotte denn?«


Auf diese Frage hin nahm sie das Tuch wieder herunter und lächelte traurig.


»Vierunddreißig.«


Mit einem Mal hielt Hitch inne. Er tippte nicht, er lachte nicht und selbst seine beschwichtigenden Floskeln blieben ihm in der Kehle stecken. Langsam glitt sein Blick am Monitor vorbei zu der jungen Frau in seinem Büro. Sein Mund stand möglicherweise offen.


Ihr Lächeln fiel und machte absoluter Verwirrung Platz. »… Was?«









WAGON WHEEL


Nachdem sie erfahren hatte, dass das sogenannte Wagon Wheel nur drei Straßen von der Polizeistation entfernt lag, beschloss sie kurzerhand, zu Fuß dorthin zu spazieren und unterwegs gegen jeden Müllcontainer zu treten, der ihr in die Quere kam. Immerhin machte dieser Hitch nicht den Eindruck, als würde er ihr wegen Sachbeschädigung hinterherjagen. Genauer gesagt machte er nicht den Eindruck, als würde er überhaupt jemandem hinterherjagen, seien es Vandalen, Betrüger oder Mörder. Er hatte nur dagesessen, sein falsches Mitleid geteilt und hinter seinem struppigen Schnurrbart gegrinst, als sei sie ein armes kleines Ding und er ein Held, der glaubte, ihr Leben mit der Macht der Bürokratie ändern zu können.


Die Kneipe hätte sie um ein Haar verfehlt. Es gab kein Aushängeschild, nur ein paar Stufen hinter einem plötzlichen Loch in der Häuserfassade, die zu einer frisch gestrichenen roten Tür führten. Derica lebte seit ihrer Geburt in Benjamin’s Wagon, aber diese Kellertür war ihr nie aufgefallen. Wäre sie das, hätte sie dahinter vermutlich einen geheimen Organhandelring oder illegal gezüchtete exotische Kleintiere vermutet. Dennoch. Ihr Telefon sagte ihr, dass dies der richtige Ort sei, deshalb fasste sie sich ein Herz und stieg die rutschigen Steinstufen vorsichtig hinunter.


Wie zur Hölle kommen Betrunkene nachts aus diesem Loch?, schoss es ihr durch den Kopf. Bevor sie sich selbst eine Antwort auf diese Frage geben konnte, ging die Tür auf und sie konnte mit einem Satz nach hinten gerade noch rechtzeitig verhindern, mit einer Platzwunde in der Notaufnahme zu landen.


»Sorry …«, murmelte der große dunkelhaarige Teenager, der aus der Bar trat. Unbeeindruckt schob er sich an ihr vorbei und stieg hinauf zur Straße, wo er ebenso schnell verschwand, wie er erschienen war.


Derica sammelte sich, schüttelte den Kopf und betrat die Kneipe. Zugegeben, von innen war sie ein ganzes Stück hübscher, als man von außen erahnte. Tische, Wände und Boden waren hölzern, ebenso wie die lange Theke, die einen großen Teil der linken Seite des Raumes einnahm. Und wie groß dieser Raum war. Nie im Leben hätte Derica gedacht, dass sich hier unten ein solches Schätzchen verbarg.


Hinter der Bar und auch über den Tischen hingen zahlreiche gerahmte Fotografien, aber sie wusste auch ohne hinzusehen, dass sie nicht Redd gehören konnten. Er wäre eher gestorben, bevor er persönliche Bilder von sich an einem öffentlichen Ort wie diesem aufhängte.


Langsam trat sie vollends in den Raum und sog die Atmosphäre in sich ein. Den stickigen Bargeruch, die gedimmten Deckenlampen, das Gefühl nach einem besonderen Abend. Dann traf sie ein Gedanke, der sie in die Realität zurück riss. Sie hatte noch nie zuvor vom Wagon Wheel gehört. Welche anderen großen, wichtigen Orte gab es, die sie nicht kannte, und an denen sie nie nach Charlotte suchen würde? Offensichtlich war sie nicht hier, aber was, wenn dies nur die Spitze des Eisbergs war? Ihr war plötzlich klar, wie wenig sie tatsächlich über ihren Heimatort wusste.


»Entschuldigen Sie?« Derica zuckte zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass eine Frau hinter der Bar erschienen war und sie interessiert beäugte. Sie wirkte noch jung, in ihren frühen Zwanzigern, und sie hatte eine wuschelige schwarze Kurzhaarfrisur, die sie im Nacken länger trug. Ihre Gesichtszüge waren weich, aber einige Teile davon – Ohren, Zähne, Lippen – waren ungewöhnlich spitz zulaufend, was ihr ein freches Aussehen verlieh. »Wir haben noch Mittagspause.«


Derica war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie angemessen darauf reagieren sollte. »Oh! Ja, das … das wusste ich nicht. Wirklich.«


»Na dann.« Sie drehte sich um, stellte sich auf die Zehenspitzen und sortierte Flaschen ins Regal. Als sie merkte, dass sich Derica nicht von der Stelle bewegte, unterbrach sie ihre Arbeit. »Sie können später wiederkommen.«


»Eigentlich bin ich hier, weil ich mit jemandem sprechen möchte. Redd? Mir wurde gesagt, ihm gehört jetzt das Wagon Wheel.«


Sie runzelte die Stirn, stützte ihre Ellbogen lässig auf der Theke ab und verschränkte ihre Finger. »Wozu? Wer sind Sie?« Die Frau klang nicht misstrauisch oder provozierend. Nur neugierig. Extrem neugierig.


»Oh, ich möchte ihn bloß etwas fragen. Wir kennen uns.«


»Woher? Wissen Sie, er erzählt kaum etwas über sich und ich bohre immer nach, aber er wirft mir dann jedes Mal diesen Blick zu. Der Klassiker. Sind Sie befreundet? Kennt er Sie von seinem alten Job?«


»Ich würde wirklich lieber mit Redd sprechen, wenn …«


Die Frau schlug mit der Faust auf die Theke und schnipste triumphal mit der anderen Hand. »Jetzt hab ich’s! Eine Schulkameradin! Er sagte mir einmal, dass er in der Schule viele Freunde hatte. Ich habe ihm das zwar nicht geglaubt, aber …«


»Misaki.« Die Stimme, die zu groß für den riesigen Raum war, erklang so plötzlich, dass beide zusammenzuckten. Durch den endlosen Wortschwall hatten sie wohl die Eingangstür nicht gehört sowie die schweren Schritte und das Klopfen der Gehhilfe auf dem Holzboden.


Derica drehte sich um und obwohl sie genau wusste, wer dort stehen würde, war sie überrascht. Sie war seinen Anblick einfach nicht mehr gewohnt.


Verändert hatte er sich nicht. Ein Sheriff wie er im Buche stand: breiter Rücken, sonnengebräunte Haut, braunes Haar und gestutzter Bart. Er trug ein rotkariertes Hemd, wie der typische Naturbursche, der er war. Redd hatte diese Art, die bewirkte, dass man ihm unbedingt vertrauen wollte, selbst wenn er immer eine Miene zog, als würde er zu knurren anfangen, wenn man ihm zu nahe kam.


Jetzt, wo er vor ihr stand, fiel ihr auf, dass sie nicht wusste, wie sie ihn nach all der Zeit begrüßen sollte. Sie stand da, Augen weit aufgerissen, und schob ihm langsam eine ihrer Hände entgegen.


In seinem Gesicht rührte sich kein Muskel, als er die ihm angebotene Hand düster musterte und Derica dann anschaute. »Was soll das sein, Derica? Nicht einmal eine Umarmung?«


Ihre Anspannung fiel mit einem Mal und sie scheiterte daran, ein erleichtertes Lächeln zu unterdrücken, als sie ihre Arme um ihn schlang und fest drückte. »Ich dachte, du wärst wütend auf mich.«


»Warum sollte ich wütend sein?« Er tätschelte ihren Rücken mit seiner freien Hand.


»Weil ich … Ich war nicht für dich da. Es tut mir so leid.«


Behutsam schob er sie von sich und deutete auf einen der Tische an der Wand. Sie ließen sich gegenüber voneinander nieder und die Frau namens Misaki stand auf einmal kerzengerade vor ihnen.


»Darf es etwas sein? Ein Drink? Etwas zu essen? Macht es euch gemütlich.«


Derica räusperte sich. »Nur ein Wasser, bitte.«


»Und etwas Privatsphäre.«


Daraufhin nickte sie nur engagiert, murmelte »Wasser und Privatsphäre« wiederholt vor sich hin und entfernte sich langsam wieder.


Als Derica die Frau außer Hörweite glaubte, beugte sie sich leicht über den Tisch. »Wo hast du sie denn her?«


OEBPS/images/cover.jpg
e
- BENJAMIN'S .
WAG[]N

STILLE WASSER ’






OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Inhaltsverzeichnis



		Atemnot



		Der neue Sheriff



		Wagon Wheel



		Eulen haben gute Augen



		Müllberge



		Luft anhalten



		Eine Tasche voll mit



		Nur helfen



		Am Rande



		Gejagt



		Barnabys Schlüssel



		Geheimnisse



		Im Visier



		Verbindungen



		Köder und Falle



		Andrej muss sterben



		Aus den Tiefen



		Ungewöhnlich



		Rastlos



		Weekly Wagon



		MITWIRKENDE



		ÜBER MICH



		DIE GESCHICHTE GEHT WEITER



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		143



		144



		145



		146



		4











